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H
offentlich  darfst  du  ne­
ben  der  Mia  sitzen,  und
hoffentlich  sitzt  die  fre­
che Paula weit weg“ – so
ähnlich beginnt kurz vor

der Einschulung manches Gespräch in
den Elternhäusern. Können die Kinder
ihre Wunschnachbarn auswählen? Oder
werden sie mit unbekannten oder gar
gefürchteten  Mitschülern  zusammen­
gewürfelt? Diese Fragen bereiten Müt­
tern und Vätern durchaus Sorgenfalten.
Oliver Hintzen würde ihnen raten, ru­
hig durchzuatmen – und keinesfalls so­
fort bei der Klassenlehrerin oder dem
Klassenlehrer  wegen  der  Sitzordnung
Alarm zu schlagen.

„Wir Erwachsenen zerbrechen uns da
immer  zu  sehr  den  Kopf“,  meint  der
Grundschul­Rektor  aus  Weisenbach.
„Meine Erfahrung zeigt aber: Je weni­
ger  wir  Erwachsenen  uns  dazwischen
stellen, desto entspannter ist es für al­
le.“ Die Berührungsängste der Kinder
würden  oft  überschätzt.  „Wenn  die
nach dem Zufallsprinzip zusammensit­
zen,  funktioniert  das  oft  ganz  schnell
und unkompliziert“, sagt der Pädagoge,
der auch stellvertretender Landesvor­
sitzender  beim  Verband  Bildung  und
Erziehung (VBE) ist. Er erzählt von den
sechs  ukrainischen  Flüchtlingskin­
dern,  die  an  seiner  Grundschule  im
Murgtal  ankamen.  „Die  können  kein
Wort Deutsch, aber die gehören sofort
zur  Klasse  dazu.“  Allerdings  gibt  es
beim heiklen Thema Sitznachbarn eini­
ge Fallstricke zu beachten. Und Hint­
zens Team nimmt durchaus Rücksicht
auf alte Anhänglichkeiten der Kinder.

Bereits bei der Anmeldung der Erst­
klässler fragt die Schule: Wer ging ge­
meinsam in den Kindergarten? Wie hei­
ßen die besten Freunde? Dass die Mäd­
chen und Jungen gerne neben den ver­
trauten Lieblingsmenschen sitzen, wird
erst einmal respektiert. „Die emotionale
und soziale Sicherheit ist von zentraler
Bedeutung“, betont auch Gabriele Wei­
gand, Professorin für Allgemeine Erzie­
hungswissenschaft  an  der  Pädagogi­
schen Hochschule (PH) Karlsruhe. „Ein
Kind muss sich zugehörig und aufgeho­
ben fühlen, damit es sich konzentrieren
kann. Kinder, die Freunde suchen, sind
abgelenkt vom Unterricht.“

Das bedeutet aber nicht, dass Freunde
die  Lizenz  fürs  ständige  Aneinander­
kleben bekommen sollten. „Die Kinder
müssen mit der Situation auch umge­
hen können“, sagt Weigand. Freundes­
gespanne fühlen sich oft so wohl mitei­
nander, dass sie ins Dauerquasseln ver­
fallen – fast jeder kennt das aus der ei­
genen  Schulzeit.  „Deshalb  ist  die
Beste­Freunde­Nummer  eben  auch
schwierig“,  sagt  Schulleiter  Hintzen.
„Solche Quatschbasen muss man auch
mal  auseinandersetzen.“  Weigand
empfi�ehlt, klare Regeln hierfür aufzu­
stellen: Wenn Kinder von vorneherein

wüssten,  dass  dauerquasselnde  Nach­
barn  nicht  akzeptiert  werden,  dann
könnten sie sich darauf einstellen.

Unglücklich fi�ndet es die Erziehungs­
wissenschaftlerin, wenn ein Lehrer  in
einem  Wutanfall  die  Kinder  plötzlich
auseinanderreißt  und  damit  bestraft:
„Man sollte nie aus einer spontanen Si­
tuation, aus Ärger heraus reagieren.“

Einige  Pädagogen  versuchen  solche
Probleme systematisch zu umschiffen:
Sie lassen die Sitzordnung regelmäßig
neu  auslosen.  Statt  Sympathie  be­
stimmt der Zufall. Von der starren An­

wendung dieses Prinzips raten die PH­
Professorin und der Grundschul­Rek­
tor jedoch ab. Es gibt Kinder, die schon
Tage  vor  der  nächsten  Platz­Lotterie
kummervoll herumschleichen und sol­
che Sätze sagen: „Hoffentlich krieg ich
nicht den Max oder den Henry.“ Dann
ist  aus  Weigands  Sicht  eine  Kurskor­
rektur nötig. „Wenn Kinder Angst ha­
ben bei dem Gedanken, neben wem sie
in zwei Wochen sitzen, dann muss ich
das überdenken.“

Karin Broszat, die Landesvorsitzende
des  Realschullehrerverbandes  (RLV),
sieht beim Auslosen zusätzlich die Ge­

fahr,  dass  Kinder  öffentlich  beschämt
werden. „Bei einem Sitznachbarn wird
gejubelt – und beim nächsten Los ruft
einer: ,Oh nein, nur nicht der!‘“, gibt sie
zu  bedenken.  Mit  solchen  Methoden
könne ein Lehrer das Klima in der Klas­
se sogar verschlimmern.

Für Rektor Hintzen spricht noch ein
weiteres Argument gegen häufi�ges oder
gar  wöchentliches  Lose­Ziehen:  „Das
ist einfach anstrengend für alle – für die
Kinder und die Lehrer.“ Überhaupt ist
der  Grundschulleiter  gegen  dogmati­
sche  Regeln  zur  Sitzordnung.  „Es
kommt  auf  die  Klassenkonstellation
an“, sagt er. „Was in der einen Klasse
funktioniert,  geht  in  der  anderen
nicht.“ 

Sind  Kinder  darunter,  die  gar  keine
Freunde haben und bei freier Sitzplatz­
wahl immer alleine übrigbleiben? Kön­
nen sich zwei Klassenkameraden über­
haupt nicht ausstehen und zicken sich
an, sobald sie sich nahekommen? Da sei
eben  pädagogisches  Fingerspitzenge­
fühl gefragt, wenn Lehrer die Sitzord­
nung arrangieren, erklärt Hintzen. Sein
goldener  Mittelweg  lautet:  Freundes­
bande nicht rabiat kappen, aber gele­
gentlich  für  eine  Durchmischung  der
Klasse sorgen. „Wir arbeiten immer mal
wieder  an  Gruppentischen,  damit  die
Kinder nicht nur mit den besten Freun­
den  unterwegs  sind,  sondern  merken:
Die anderen sind auch ganz nett.“

Der Trend gehe klar zu fl�exibleren Mo­
dellen,  bestätigt  Erziehungswissen­
schaftlerin Weigand. „Im Idealfall soll­
ten Schüler nicht den ganzen Tag lang
neben dem selben Partner sitzen“, emp­
fi�ehlt sie. Kinder könnten sich in der Re­

gel nur 10 Minuten konzentrieren. Des­
halb wechselten manche Lehrer sogar
häufi�g  zwischen  Frontalunterricht,
Gruppenarbeit, Partnerarbeit und Ein­
zelarbeitsphasen. Mal stehen die Tische
im U oder in Linie, dann schiebt man
wieder Inseln zusammen oder sitzt im
Stuhlkreis. Leider werde diese Methode
aber  oft  zum  Selbstzweck,  bedauert

Weigand:  „Die  Flexibilisierung  der
Sitzordnung wäre das Beste, aber ent­
scheidend ist immer: Wie wirkt sie sich
auf den Lernerfolg und auf die Persön­
lichkeitsbildung der Kinder aus?“

Bei  allen  Bemühungen,  auch  Kinder
aus sehr unterschiedlichen Elternhäu­
sern und mit unterschiedlichen Stärken
zusammenzubringen: Jedes Kind brau­

che  ein  „emotionales  Basislager“  bei
Freunden, zu dem es immer wieder zu­
rückkehren kann, erklärt die Karlsru­
her Professorin.

Beliebt ist bei Lehrern auch ein ande­
rer Kniff: Man bringt den Braven und
den Wildfang zusammen. Und die Klas­
senbeste soll neben dem Kind mit Lern­
problemen  sitzen  und  ihm  helfen.  Ist
das  klug?  „Eine  Methode  würde  ich
nicht  daraus  machen“,  sagt  Weigand.
„Das Instrumentalisieren von Kindern
fi�nde  ich  nicht  gut.“  Beide  Kinder
könnten  Stärke  daraus  ziehen,  wenn
ein Mitschüler dem anderen hilft – das
sei unbestritten. Wichtig sei aber, dass
ein Lehrer das Duo nicht nur  zusam­
menbringt, damit endlich Ruhe in der
Klasse einkehrt. „Tun die Kinder einan­
der gut?“ Diese Frage müsse immer im
Zentrum stehen. 

„Wenn Kinder anderen etwas erklä­
ren, dann setzt sich der Stoff auch bei
ihnen besser“, bestätigt Hintzen. Für
den Erfolg sei dennoch entscheidend:
Können sich die Sitznachbarn leiden?
Und  die  Leistungsstarken  müssten
auch mal zu ihrem Recht kommen und
nebeneinandersitzen  dürfen,  fordert
Weigand:  „Die  befl�ügeln  sich  gegen­
seitig.“

Kritisch  können  Junge­Mädchen­
Konstellationen  sein.  Nicht  nur,  weil
die Kinder die Vertreter des jeweils an­
deren  Geschlechts  phasenweise  „total
doof“  fi�nden.  Hintzen  erzählt  von  El­
tern,  die  kommen  und  sagen:  „Meine
Tochter darf nicht neben einem Jungen
sitzen.“ Da führe er dann anstrengende
Diskussionen über Wertevorstellungen
in Deutschland und anderswo.

Hat er etwas 
Lustiges zu erzählen?

Wenn sich Sitznachbarn
im Klassenzimmer gut
verstehen, fördert das

den Lernerfolg –
manchmal aber kippt

die Situation. Foto:
cameravit/Adobe Stock

Angst vor der Platz-Lotterie: „Muss ich neben Max sitzen?“
Die Wahl der Sitznachbarn im Klassenzimmer birgt viele Fallstricke – auch wenn Lehrer wilde und brave Kinder vereinen

Von unsem Redaktionsmitglied
Elvira Weisenburger

Rund 100.000 Kinder im Land und ih­
re Eltern  sehen gerade mit Spannung
einem  großen  Ereignis  entgegen:  der
Einschulung. Während der Schritt viele
mit  Unsicherheit  und  Freude  erfüllt,
hat er für manche Eltern einen Beige­
schmack.  Denn  nicht  immer  gelangen
Kinder auf deren Wunschschule.

„Der Schulpfl�ichtige hat die Schule zu
besuchen,  in  deren  Schulbezirk  er
wohnt“, legt das Schulgesetz fest. Ab­
weichungen sind nur unter bestimmten
Voraussetzungen  möglich  und  bedür­
fen behördlicher Genehmigung. Allein
das  nötige  Antragsprozedere  schreckt
manche Eltern ab.

Michael Mittelstaedt kennt das The­
ma aus seinem Ehrenamt, aber auch un­
mittelbar aus der eigenen Familie. „Ei­
gentlich sollte meine Jüngste auf eine
andere Grundschule“, sagt der Vorsit­
zende  des  Landeselternbeirats.  Die
Tochter  wird  jetzt  eingeschult  –  und
Mittelstaedt ist unzufrieden.

Im Dorf, in dem die Familie lebt, gibt
es eine kleine Grundschule, zu Fuß er­
reichbar  –  scheinbar  ein  klarer  Fall.
Doch Mittelstaedt sagt: „Deren päda­
gogisches Konzept missfällt mir.“ Die
Schule  unterrichtet  Kinder  nämlich
jahrgangsübergreifend.  Die  Klassen  1
und 2 sowie 3 und 4 lernen zusammen.

Weil  es  im  Nachbarort  eine  Schule
gibt, die Jahrgänge trennt und den El­
tern  mehr  zusagte,  erwogen  sie  einen
Wechsel.  Also  erkundigte  sich  Mittel­
staedt bei der Stammschule und beim
Schulamt, ob und wie das möglich sei.

Viele  Eltern  hadern  mit  Schulbezir­
ken. Zahlen dazu gebe es nicht, teilt ein
Sprecher des Kultusministeriums mit.
„Wahrnehmbar ist aber eine Zunahme
von Anträgen.“ Auch komme es in der
Frage  „immer  wieder“  zu  rechtlichen
Auseinandersetzungen  zwischen  El­
tern und Verwaltung.

Wechselgründe gibt es viele. Mal tren­
nen  Bezirksgrenzen  Kindergarten­
freunde  und  Sandkastenlieben,  in
Städten sehen sie mitunter für Kinder,
die auf einer Straßenseite wohnen, eine
andere Schule vor als für die auf der an­
deren Seite. Nachmittagsbetreuung ist
ein  großes  Thema  geworden,  Kosten
auch.  Manchen  Eltern  missfällt  ein
Schulweg, anderen ein hoher Migran­
tenanteil, wieder anderen der Mittag­
essens­Lieferant.  Jede  Schule  und
Schulleitung  hat  ihren  Ruf:  Schule  X
gilt als „Brennpunktschule“, Rektor Y
soll immer genug Lehrer bekommen.

Doch  Ausnahmen  aus  der  Sprengel­
pfl�icht sieht das Gesetz nur vor, wenn
ein  Kind  eine  Gemeinschaftsschule,
deutsch­französische Schule oder Pri­
vatschule  besuchen  soll  –  oder  wenn
„wichtige Gründe“ vorliegen. Das kann
der Fall  sein, wenn  für das Kind eine
Nachmittagsbetreuung  im  Bezirk  der
Wunschschule  nachgewiesen  wird,  in
einem  Hort  oder  durch  dort  lebende
Personen. Auch der Wunsch, eine Ganz­

tagsschule zu besuchen oder nicht soll
anerkannt werden.

Über Anträge entscheidet das jeweili­
ge  Schulamt  nach  Einzelfallprüfung.
Es soll die Stichhaltigkeit der Gründe
berücksichtigen, aber auch Aufnahme­
kapazitäten  der  Schulen,  Schulweg
oder Schülerbeförderung – und holt Vo­
ten der beteiligten Schule ein.

Die  Ämter  haben  einen  Ermessens­
spielraum.  „Für  uns  steht  immer  das
Wohl des Kindes im Vordergrund“, sagt
Katja Kleiner vom Schulamt Biberach.
Falls  Geschwisterkinder  nach  einem
Umzug sonst verschiedene Schulen be­
suchen  müssten,  werde  das  beispiels­
weise meist anerkannt. Auch wenn El­
tern Probleme mit dem Schulweg ha­
ben, fi�nde sich oft eine Lösung.

Jedoch  gelte  es  zu  vermeiden,  dass
durch Bezirkswechsel neue Klassen ge­
bildet  werden  müssen,  weil  der  Klas­
senteiler von 28 Kindern überschritten
wird.

Ein  Knackpunkt,  der  viele  Eltern
stört, ist die Pfl�icht, den Antrag bei der
Schule zu stellen, die das Kind nicht be­
suchen  soll.  „Ich  muss  also  bei  der
Schule, der ich mein Kind nicht anver­
trauen will, beantragen, dass die mein
Kind entlassen“, kritisiert Mittelstaedt.
Er hat den Antrag schließlich nicht ge­
stellt.  Auch  die  erwogene  Alternativ­
schule  schien  Nachteile  zu  haben.  Er
habe sich mit der Sprengelschule „ir­
gendwie abgefunden“, sagt der Eltern­
vertreter, betont aber auch: „Ein glück­
licher Kunde sieht anders aus.“

Schulämter  können  Abweichungen
vom Bezirk anordnen oder auf Antrag
genehmigen.  Näheres  regelt  Paragraf
76  des  Landes­Schulgesetzes.  Dort
steht  auch  die  Passage,  dass  Bezirks­
wechsel  zugelassen  werden  können,
„wenn  wichtige  Gründe  vorliegen“.
Doch  was  heißt  das?  Ein  wichtiger
Grund im Sinne der Vorschrift sei an­
zunehmen, wenn die Nachteile, die das
Kind bei dem Besuch der zuständigen
Schule  zu  erleiden  hätte,  „ungleich
schwerer  wiegen“  als  das  öffentliche
Interesse an einer sinnvollen Verteilung
der Kinder auf die Schulbezirke,  teilt
das Kultusministerium mit.

Dass  Freunde  zusammen  lernen,  sei
jedenfalls  „kein  wichtiger  Grund  in
diesem Sinne“.

Alleine in einen fremden Schulbezirk wechseln? Manche Eltern
wünschen sich das ausdrücklich für ihr Kind – zum Beispiel, weil sie
eine „Brennpunkt­Schule“ fürchten. Foto: Sebastian Gollnow/dpa

Von unserem Redaktionsmitglied 
Axel Habermehl

Flucht aus dem Viertel
Familien drängen an „bessere“ Nachbarschulen

Studie: Lehrer können Freundschaften forcieren

Gleich und gleich gesellt sich gern:
Erst einmal sei es normal, dass sich
Kinder und Jugendliche mit ähnlichem
Hintergrund miteinander anfreunden und
auch zusammensitzen wollen, sagt die
Psychologin Julia Rohrer von der Uni­
versität Leipzig. „Das Phänomen nennt
sich Homophilie – gleich und gleich
gesellt sich gern.“ So normal, so
problematisch – zumindest für einige.
Ungleichheiten würden dadurch nämlich
verstärkt, sagt Rohrer. Sie und ein Team
aus Forschenden der University of
Wisconsin­Madison (USA) und des
Center for Social Sciences in Budapest
wollten deshalb wissen: Können
Lehrerinnen und Lehrer Freundschaften
zwischen Schülern forcieren, indem
sie diese nebeneinander setzen?

Die Studie: Das Forscher­Team führte
eine Feldstudie in Ungarn durch, deren
Ergebnis in der Fachzeitschrift „Plos
one“ erschienen ist. Für das Experiment
wurden rund 3.000 Kinder und Jugend­
liche im Alter von etwa 8 bis 17 Jahren im
Klassenzimmer zufällig nebeneinander

platziert. Ein halbes Jahr lang mussten
die Probanden so sitzen bleiben – und
am Ende angeben, wer ihre besten
Freunde sind.

Das Ergebnis: Tatsächlich freundeten
sich die nebeneinander sitzenden
Schülerinnen und Schüler häufi�ger
miteinander an. Die Wahrscheinlichkeit
stieg um knapp die Hälfte – nämlich von
15 auf 22 Prozent. Auch Kinder mit
unterschiedlichen Hintergründen 
wurden „beste Freunde“, wenn auch
seltener als ähnliche Paare.

Einfl�uss auf Noten? Aktuell lässt sich
noch nicht sagen, ob das auch zu
besseren Schulnoten bei den Lern­
schwächeren führte. „Das wollen meine
Kollegen anhand der Daten noch
erforschen“, sagt Rohrer. Die Studie 
sei dennoch ermutigend: „Lehrer können
in Schulklassen auf simple Art und Weise
eingreifen und so ein diverseres Freund­
schaftsnetzwerk schaffen, von dem
gerade benachteiligte Schüler profi�tieren
könnten.“  dpa

Mehr zum Thema „Schulstart“ auf
unserer Website unter: bnn.de

„
Für uns steht immer 
das Wohl des Kindes 

im Vordergrund.

Katja Kleiner,
Schulamt Biberach

Schulstart in Baden-Württemberg: Was Familien bewegt

Was heißt das überhaupt: 
Lernmittelfreiheit?

Das bedeutet, dass Lernmittel kosten­
los sind. Alle Kinder sollen ja eigentlich
freien Zugang zur Bildung haben. Ba­
den­Württemberg  hat  die  Lernmittel­
freiheit sogar in Artikel 14 der Landes­
verfassung verankert. Auf eine Feinheit
kommt es allerdings an: Es muss  sich

um „notwendige Lernmittel“ handeln.
Das Kultusministerium betont, dass die
Schulleitung  oder  die  Fachabteilung
der Schule auch zusätzlich angeschaff­
te  Lektüren  und  Übungshefte  aus­
drücklich  zu  solchen  „notwendigen
Lernmitteln“  erklären  muss.  Dann
muss der Schulträger sie fi�nanzieren –
so weit die Theorie.

Und wie funktioniert das 
in der Praxis?

Landauf  und  landab  bezahlen  Eltern
regelmäßig  für  Romane,  Spanisch­
Workbooks  oder  Mathe­Übungshefte.
Manche Schulen teilen routiniert vor­
gedruckte  Formulare  aus,  die  Mütter
und Väter dann bei den Buchhandlun­
gen abgeben – und ihren Elternanteil in
bar bezahlen. Wie viele Familien betrof­
fen sind? Statistiken gibt es dazu nicht.
Matthias  Schneider,  Landessprecher
der Gewerkschaft Erziehung und Wis­
senschaft  (GEW),  hat  eine  desillusio­
nierend klare Einschätzung dazu: „Das
ist eine große Mehrheit“, sagt er. „Wir
vermuten, dass die Beträge, die Eltern
ausgeben müssen, eher gestiegen sind.“

Warum wälzen Schulen die Kosten
für Übungshefte und Roman­
lektüren häufi�g auf die Eltern ab?

Das beruhe auf einer alten und immer
noch weit verbreiteten Annahme, erklärt
Karin  Broszat,  Landesvorsitzende  des
Realschullehrerverbandes: „Es herrscht
die Einschätzung vor: Was Schüler be­
schreiben,  bezahlen  die  Eltern  selbst.“
Auch Romane, in denen die Kinder mit
dem  Textmarker  die  wichtigen  Zitate
anstreichen oder Kuli­Notizen machen,
gelten deshalb oft als Privatsache. Weil
sie nicht mehr an andere Schüler verlie­
hen werden können. Juristen sehen das
längst anders: Auch solche Materialien
müssen  kostenfrei  „zum  Verbrauch“
überlassen werden – falls es pädagogisch

gewünscht ist, dass die Kinder in die Bü­
cher und Übungshefte hineinschreiben.

Und wenn die Mütter und Väter auf
dem Elternabend zustimmen, dass
sie die Lektüren selbst bezahlen?

Solche Abstimmungen auf Elternaben­
den sind aus Sicht des Landeselternbei­
rats (LEB) nicht nur unmoralisch, son­
dern auch rechtswidrig. „In einem Ab­
hängigkeitsverhältnis  gibt  es  keine
Freiwilligkeit“,  betont  Vorsitzender
Michael Mittelstaedt. Fast kein Eltern­
paar traue sich, Nein zu sagen, wenn ein
Klassenlehrer  am  Elternabend  fragt:
„Sie haben doch sicher nichts dagegen,
dass  wir  diese  Lektüre  anschaffen.“
Niemand wolle öffentlich zugeben, dass
ihn  solche Ausgaben belasten. Zudem
fürchteten Eltern oft Nachteile für ihr
Kind, falls sie protestieren. Daher das
Abhängigkeitsverhältnis.  „Nach  dem
Elternabend,  draußen  auf  der  Straße,
meckern dann alle“, weiß Mittelstaedt.

Was ist eigentlich mit Schreibheften
und Stiften: Sind das nicht auch
notwendige Lernmaterialien?

Vom Alltagsverständnis her: ja. Die El­
tern  sind  trotzdem  dafür  zuständig.
„Ausgenommen  von  der  Lernmittel­
freiheit  sind  sogenannte  Gegenstände
,geringen  Wertes‘“,  teilt  der  Sprecher
von  Kultusministerin  Theresa  Schop­
per (Grüne) mit. „Dabei handelt es sich
um  Gegenstände,  deren  Beschaffung
beziehungsweise  Kostenerstattung  ei­
nen  unverhältnismäßigen  Verwal­
tungsaufwand verursachen. Hierzu ge­
hören insbesondere Papier, Hefte, Ord­
ner,  Schreib­  und  Malgeräte  sowie
Farbkästen, Zeichenmaterial und Ver­
brauchsmaterial.“ 

Immer wieder hört man von einer
Bagatell­Grenze von einem oder
zwei Euro. Alles, was unter dieser
Preisgrenze liegt, müssten die
Eltern kaufen. Stimmt das?

Es gibt keine klar festgelegte Bagatell­
Grenze.  In  den 1950er  Jahren  war  sie
mal auf eine D­Mark beziffert worden.
Ein Urteil des Verwaltungsgerichtshofs
in Mannheim von 2001 vermerkte nur,
dass ein strittiger Roman­Kauf für 9,90
DM nicht unter die Geringfügigkeits­
grenze  fällt.  „Eine  Bagatell­Grenze
gibt es im Schulgesetz nicht mehr“, er­
klärt das Kultusministerium. Durch die
Köpfe  geistert  sie  aber  hartnäckig.
Manche  Kommunen  schreiben  sie  im
Geiste mit Infl�ationsraten fort

Wer muss das Geld für die Lern­
mittel überhaupt bereitstellen?

Dafür sind die Schulträger, also Städte,
Gemeinden oder Kreise zuständig. Sie
erhalten  Geld  vom  Land  und  weisen
den Schulen ein Budget zu. GEW­Spre­
cher Schneider warnt davor, den Ärger
an den Lehrkräften auszulassen. „Die
Schulträger müssen dafür sorgen, dass
die  Schulmittelfreiheit  umgesetzt
wird“,  betont  er.  Notfalls  müssten  sie
eben mit dem Land neu verhandeln.

Extra-Kosten für Eltern
Die Lernmittelfreiheit gilt oft nur auf dem Papier

Für welche Schulmaterialien müssen
Eltern bezahlen? Auf diese Frage gibt 
es verwirrend viele Antworten. Auf dem
Papier  ist  Baden­Württemberg  ein
Musterland für Familien mit Schulkin­
dern: Im Südwesten gilt die Lernmittel­
freiheit. In der Realität sieht die Sache
oft  anders  aus.  Wichtige  Fragen  und
Antworten zu dem strittigen Thema hat
unsere Redakteurin Elvira Weisenbur­
ger zusammengestellt. 

Fragen und 
Antworten

Das geht ins Geld: Für Hefte, Stifte und Lernmaterialien müssen Eltern oft tief
in die Tasche greifen. Viele bezahlen auch für Romane und Übungshefte –

obwohl der Staat zuständig wäre. Foto: Delphotostock/Adobe Stock

„
Kinder, die Freunde

suchen, sind abgelenkt
vom Unterricht.

Gabriele Weigand
Professorin für

Erziehungswissenschaft
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